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VORWORT


Die Insel lässt mich einfach nicht los, sie hat noch so viele Geschichten zu erzählen.


Meine Heimatstadt Wuppertal mit Texel auf verschiedenste Art und Weise zu verbinden, gefällt mir und hat mir in diesem Roman besonders viel Spaß gemacht.


Meine Großeltern wurden bei den zwei schweren Bombenangriffen auf Wuppertal ausgebombt und haben damals alles verloren, einzig ihre Haut konnten sie retten.


Einige kleine Geschichten, die mir von der Kriegszeit und auch von der Zeit danach erzählt wurden, habe ich mit meiner Fantasie verwebt und hoffentlich zu einem spannenden Buch verarbeitet.


Mein Vater ist 1958 mit einem Fahrrad von Wuppertal nach Texel gefahren, seine Freunde und er haben dafür viele Tage gebraucht. Seine Geschichten und auch die meiner Mutter, die seit 1960 auf die Insel fährt, habe ich ebenfalls mit einwirken lassen.


Ich selbst bin quasi noch mit Nabelschnur 1961 mit auf die Insel gefahren, seitdem lässt mich meine Urlaubsheimat nicht mehr los.


Seit 1982 fahre ich nun mit meiner Frau auf die Insel, die sie ebenfalls schätzen und lieben gelernt hat. Unser Hund Lilly sagt immer (was, der kann sprechen?) „wann geht es wieder los?“ Auch die kleine liebt den Strand und schnüffelt bis der Arzt kommt.


Diese Liebe zu dieser Insel kann nur jemand verstehen, der sich auch auf die Insel einlässt.




TEXEL: FATALER IRRTUM - Prolog


5 Uhr morgens und ich hing hier im Nieselregen im Gebüsch und wartete, dass der Typ im Zimmer gegenüber die Frau von Dr. Eislinger vögelte. Warum hatte ich diesen Scheiß nicht Michel machen lassen, der war der Beste in solchen Sachen. Aber nein, ich hatte mir natürlich selbst die Sache aufgehalst. Ja, Herr Doktor, ich mache das selbst, natürlich Herr Doktor, Sie können sich auf mich verlassen, das bleibt alles unter uns. Nun hatte ich den Salat, seine wirklich gutaussehende Ehefrau, die auch noch mindestens 25 Jahre jünger war als er, betrug ihn mit einem Adonis. Selbst durch meine Kamera in 20 Meter Entfernung sah man einen perfekten Waschbrettbauch. Wenn ich da an den feinen Herrn Doktor dachte, der mit seinem gestreiften Hemd und Plautze vor mir gesessen und rumgeheult hatte, konnte ich es der jungen Frau nicht verdenken, dass sie hier im Hotel mit einem Gleichaltrigen Spaß hatte. Aber wie man so schön sagt, es hatte sie ja keiner gezwungen, einen 25 Jahre älteren Mann mit Bauch zu heiraten, Geld und Ansehen waren da wohl ganz vorne beim Heiratswunsch gewesen.


Nun macht es endlich, damit ich ins Bett komme, dachte ich mir, als mir zum wiederholten Male einige Regentropfen ins Gesicht peitschten. Endlich, eine viertel Stunde später zog sie ihren BH aus und legte sich auf das Bett des Hotelzimmers, meine Canon klackerte ein Bild nach dem anderen runter. Nochmals 5 Minuten später hatte ich den nackten Hintern des Adonis im Bild und das reichte mir. Langsam wollte ich mich aus dem Gebüsch auf den Boden gleiten lassen, leider war der Boden dermaßen matschig, dass ich meinen ersten Spagat im Leben machte. und ich mit der Kamera in der rechten Hand und die linke Hand an einem Zweig versuchte meinen Körper daran zu hindern, den vor mir liegenden Abhang komplett runterzurutschen. Als ich meinen in der Nähe parkenden SUV erreichte, öffnete ich den Kofferraum, legte die Kamera in die Box, holte eine große Plastiktüte hervor und legte darauf meine Schuhe, meine Hose und meine Regenjacke. Alles war voll Schlamm und nass. Willkommen in Wuppertal, dachte ich mir noch und trotz meines kleinen Ritts auf der Schlammlawine musste ich lachen.


Wenn mich jetzt die Polizei anhalten würde, mein Gott, wie sollte ich das erklären, da saß ein bekannter Detektiv der Stadt, morgens früh um halb sechs in Unterhose und Socken in seinem Auto. Wenn dann noch die Presse bereitstünde, könnte ich den Laden dicht machen.


Ich fuhr in die Tiefgarage in der Friedrich-Ebertstraße nur mit Unterhose und Socken bekleidet. Schnell lief ich bis in mein Büro, dort zog ich mir erstmal nen Jogger nebst Schuhen an und zog mir einen Kapuzenpullover mit der sinnigen Aufschrift „Rettet den Regenwald“ über, was wiederum für einen Lacher sorgte, da ich grade aus dem Regenwald kam, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich wertete die Bilder aus, druckte die besten, steckte sie in einen Umschlag und legte sie mit Adresse auf den Schreibtisch, damit war wohl das Ende der Ehe von Jaqueline Eislinger besiegelt. Ob der alte Doktor mit seiner Plautze eine adäquate Nachfolgerin finden würde, die ihm die ewige Treue hielt, das war nicht meine Sache. Todmüde ließ ich mich nach einer entschlammenden Dusche neben meinen Schatz Ellen fallen. Morgen würde es nach Frankreich gehen. Ellen, Lilly und ich wollten an der Ardeche etwas entspannen und wandern. Ich konnte ja noch nicht ahnen, was mich so alles nach unserer Rückkehr aus Frankreich erwarten sollte.




1 Oma


Als Anke an diesem herrlichen Mittwochmorgen aufwachte, wusste sie noch nicht, wie dieser Tag enden würde. Sie schaute aus dem Fenster, draußen schien die Sonne und der blick war herrlich. Direkt vor ihrem Fenster stand ein kleiner Apfelbaum, den ihr Vater gepflanzt hatte als sie geboren wurde. Mittlerweile waren 14 Jahre vergangen und der Apfelbaum war über drei Meter hoch und trug jedes Jahr dicke, süße Äpfel. Es war „ihr“ Baum, den sie hegte und pflegte. Wenn sie einmal Kinder hätte, würde sie daran eine Schaukel befestigen und ihnen vom Fenster aus zuschauen. Sie musste sich von diesem Anblick losreißen, die Schule wartete und sie hatte noch nicht geduscht. Schon erklang der Ruf ihrer Mutter aus der Küche: „Anke, frühstücken.“


„Fünf Minuten, Mutter“, dann verschwand sie im Bad, duschte, putzte sich die Zähne und machte ihr blondes, langes Haar zu einem Zopf zusammen. 15 Minuten später war sie in der Küche. „Schnell genug, Mutti?“


„Ich wusste ja, dass du wieder trödelst, deshalb habe ich den Toast erst vor zwei Minuten in den Toaster geworfen.“ Beide lachten und schon machte es Klack und das leckere warme Brot flog ein Stück aus dem heißen, eisernen Käfig, der mitten auf dem Tisch stand. Sie schmierte sich ihr Brot mit Margarine und einem Klecks selbstgemachter Brombeer Marmelade ihrer Oma Else. Oma Else war ihr ein und alles, sie hatte viel Zeit mit ihr verbracht aber nun ging es ihr nicht sehr gut und sie lag schon zwei Wochen mit Schmerzen im Bethesda Krankenhaus an der Hainstraße.


„So Anke, genug getrödelt. Los, lass uns fahren, sonst kommst du noch zu spät zur Schule. Denk daran, wir fahren heute nach der Schule zu Oma ins Krankenhaus, nicht dass du anders planst, mein Schatz.“ „Nein das habe ich doch ganz oben auf meiner Tagesplanung stehen, Mutti.“ „Ok, also dann los, ich habe dir ein Brot geschmiert und einen Apfel von deinem Baum in die Tasche getan. Ich mache den Laden heute eher zu und hole Dich gegen 15 Uhr von der Schule ab“ „14 Uhr 45, Mutti, nicht 15 Uhr-“ „Wenn ich es schaffe-“ „Einfach mal nicht trödeln, Mutti“


Beide Frauen mussten lachen, als sie zum Auto gingen. 10 Minuten später stand der Wagen vor Ankes Schule, dem Gymnasium an der Bayreutherstraße, und sie stieg aus. Ein graues, riesiges Gebäude mit kreischenden Jugendlichen, die Außenwände von pubertierenden Spinnern mit Spraydosen „verschönert“, erwartete sie. Für alle Eltern war zu lesen „Isch war hier, un fick deines Tochter du Opfer“, die Eltern konnten in diesem Satz mehreres lesen. Zuerst die fehlende Schulbildung von Schülern, die anscheinend hier auf die Schule gingen und zum zweiten war aus jedem Wort die verfehlte Migrationspolitik der Regierung zu erkennen. Dieser oder ähnliche Sätze und Schmierereien wurden einmal im Monat von einer Firma entfernt. Die Kosten trug die Stadt Wuppertal. Wuppertal war damit zugepflastert, an jeder Ecke stieß man auf die Hinterlassenschaften von Idioten, die anstatt Lernstoff zu pauken, lieber mit Spraydose ihre Dummheit an Wände sprühten. Zum Glück waren ab übernächste Woche Schulferien, da brauchte sie diesen toten, trostlosen Ort für 5 Wochen nicht sehen.


Der Vormittag plätscherte so dahin, Mathe, Bio, Deutsch, Englisch und das verhasste Chemiestündchen. Bei den Gedanken an ihre Oma vergaß Anke den Unterricht und schaute aus dem Fenster der Schule ins Grüne. Pünktlich klingelte die Schuluhr und Anke stand vor dem Gebäude und wartete auf ihre Mutter. Der knallrote Audi A4 hielt direkt vor Ankes Füßen, mit leicht quietschenden Reifen. „Heute Formel 1 geguckt?“, fragte Anke ihre Mutter beim Einsteigen in den Wagen. „Nein, Liebes, aber Oma geht es nicht gut, ich habe eben einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen!“


Schweigend fuhren sie die kurze Strecke zum Krankenhaus. Dort angekommen parkten sie im Parkhaus der Klinik an der Hainstraße und liefen so schnell sie konnten zu Omas Zimmer. Als sie das Zimmer betraten, waren die Vorhänge schon leicht zugezogen. Nur noch ein wenig Licht fiel hinein. Ein Arzt und zwei Schwestern standen an ihrem Bett. Die Frauen wurden zur Seite gezogen und der Arzt sprach leise mit ihnen „Heute Morgen hatte sie extreme Schmerzen im Bauchbereich, der Krebs hat seine böse Arbeit getan. Wir haben ihr starke Schmerztabletten gegeben, sie ist aber ansprechbar.“ „Wie lange hat sie noch?“, fragte Britt, Ankes Mutter. „Wenn sie den heutigen Tag überlebt, wäre es ein Wunder. Die Chemo hat nicht angeschlagen und die Metastasen haben extrem gestreut. Nehmen sie besser Abschied.“


„Hallo, meine Lieben“, sagte Else mit leerem Gesicht. „Es wird Zeit zu gehen, reden wir nicht um den heißen Brei herum, ich möchte ganz gerne mit Anke ein paar Worte allein reden, meine liebe Britt, darf ich das?“ „Aber sicher, Mutter, ich gehe so lange raus.“


Als Else und Anke allein waren, zeigte Else auf ihre Handtasche. „Hol die mal ans Bett, mein Schatz.“ Anke reichte sie ihr, doch sie war zu schwach, um sie zu öffnen. „Mach die Tasche auf Anke! Es gibt eine kleine Innentasche mit Reißverschluss, mach diese bitte auf und gib mir den Inhalt.“ Anke tat, wie ihr geheißen und hielt kurz danach eine Kette mit einem Schlüssel und einer zerbrochenen Münze in der Hand. „Was ist das denn, Oma?“ Mit schwacher Stimme sagte sie: „Das ist das Geheimnis meines Lebens, entscheide du, was du damit anfängst, ich konnte es nicht. In meinem Wohnzimmerschrank steht eine schwarze Metallbox, dort wirst du einige Antworten finden. Überlege dir gut, wie du damit umgehst, und nun hole deine Mutter und sage ihr erst mal nichts davon.“


Als Britt den Raum betrat, hatte Anke die Kette bereits in ihrer Tasche verschwinden lassen. Die drei redeten noch eine Zeit miteinander, bis Else langsam immer schwächer wurde, ihr Körper fing an zu zittern und sie wurde abwesend. Die beiden Frauen hielten ihre Hand und begleiteten sie bis zum Ende. Der letzte Hauch ihres Lebens verließ sie vier Stunden später.


„Jetzt habe ich nur noch dich, erst dein Vater vor zwei Jahren, jetzt meine Mutter, aber gut, dass sie so ein langes erfülltes Leben hatte und dass es am Ende doch schnell ging. Niemand will, dass sich seine Lieben lange quälen.“ Sie blieben noch eine Weile am Bett sitzen, bis der Stationsarzt kam und den Tod offiziell feststellte. Die Oberschwester sagte ihnen, dass sie nun Abschied nehmen müssten und gleich die Pfleger kämen, um die Tote in den Kühlraum zu bringen. Der Totenschein wurde ihnen auch direkt ausgehändigt, was so im Krankenhaus üblich war, wenn man dort verstarb.


Obwohl sie in der letzten Zeit öfter darüber gesprochen hatten, dass Oma Else bald sterben würde, waren beide sehr betroffen auf dem Heimweg und sprachen kein Wort. Anke verzog sich sofort weinend auf ihr Zimmer. Britt saß noch einige Zeit mit leerem Blick auf dem Sofa und weinte ebenfalls um ihre Mutter. Viel später am Abend, als sich beide etwas gefangen hatten, saßen sie noch im Wohnzimmer beisammen und beredeten alles, was nun getan werden musste.


Am nächsten Tag ging Anke nicht zur Schule, verständlicherweise. Beide erledigten zusammen die nötigen Gänge, die man schweren Herzens nach dem Tode eines lieben Menschen zu erledigen hat. Das Beerdigungsinstitut war direkt um die Ecke. Sie suchten einen schönen Eiche Sarg mit Messingbeschlägen, einem großen Kreuz auf dem Sargdeckel und eine Urne aus. Oma Else wollte nach eigenem Wunsch eingeäschert werden, wie sie immer sagte. „Bitte keinen Stein“, sagte Else oft im Spaß, aber sie wussten, dass sie es ernst meinte. Else war nicht sonderlich gläubig gewesen, weshalb man Kontakt mit einem Trauerredner aufnahm und einen Termin am nächsten Tage vereinbarte.


Nach einem Mittagessen, in einem kleinen Restaurant an dem Laurentiusplatz in der Mitte von Wuppertal-Elberfelds Altstadt, gingen die beiden zu Elses Wohnung, um, wie man sagt, die Papiere zu sortieren. Eher war es die Suche nach Versicherungen und Verträgen und nach einem Testament. Diese mussten gekündigt werden und der Lebensversicherung musste der Totenschein zugeschickt werden. Zum Glück war Else, wie ihre Tochter Britt, in so etwas sehr ordentlich gewesen und alles lag fein abgeheftet an einem Ort. Anke hingegen war mehr als neugierig, als sie auf den Wohnzimmerschrank zuging. Es war ein uralter Weichholzschrank, der den Krieg gut überstanden hatte und den Else von ihren Eltern schon übernommen hatte. Die Metallbox stand ganz unten im Schrank, eine kleine gehäkelte Decke lag auf ihr. Anke nahm sie aus dem Schrank und stellte sie auf den Wohnzimmertisch. Die Kassette war aus Metall, mit schwarzem Leder eingeschlagen, der Verschluss war reichlich verziert und silbern. „Hast du den Schlüssel gefunden Anke? Die ist immer verschlossen gewesen, vielleicht müssen wir sie aufbrechen, wenn wir den Schlüssel nicht finden!“ Anke griff sich an den Hals und holte die Kette hervor, die ihr Else auf dem Sterbebett ausgehändigt hatte. „Den hier hat Oma mir im Krankenhaus gegeben, ich soll die Kassette allein öffnen, hat sie gesagt.“ „Dann solltest du das auch tun, mein Schatz.“ Während Britt im Wohnzimmer einige Telefonate mit Telefon- und Zeitungsanbietern und GEZ Anbietern führte, setzte sich Anke in die Küche und öffnete die Metallbox.




2 Die Metallbox


Vorsichtig, als hätte sie ein hauchdünnes Glas in der Hand, steckte Anke den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung. Der Schlüssel passte sofort und ließ sich problemlos drehen, dann hob sie den Deckel an und starrte auf den Inhalt. Die Box war bis obenhin mit Papieren gefüllt. Anke hob den Inhalt behutsam aus der Box und breitete ihn auf dem Küchentisch aus. Neben Zeitungsausschnitten und Fotos bemerkte sie sofort ein Tagebuch. Es hatte einen braunen Leder Umschlag, es war kein Buch, aber auch kein Heft, eher so ein Mittelding. Dazu war es mit einem rosa Band verschlossen und oben auf dem Tagebuch war eine Schleife. Zunächst legte Anke es beiseite, sie wollte es später in Ruhe lesen. Ebenfalls lag in der Box und nun auf dem Tisch ein Stapel von Briefen. Beim näheren Hinsehen stellte sie fest, das alle vom gleichen Absender waren. Ein Arjen de Haan aus Texel, sie hatte noch nie von ihm gehört. Alles war extrem spannend, sie kam sich vor, als sei sie bei einer Schatzsuche. Dass ihre Oma oft nach Texel gefahren war, als sie jung war, hatte ihre Mutter schon erzählt. Und dass Oma niederländisch konnte, wusste sie auch, aber wer war dieser Arjen? Die paar Fotos, die in der Box lagen, schaute sie sich jetzt etwas genauer an. Alte schwarz-weiß Bilder, verknittert und vergilbt. War das ihre Oma, als sie jung war? War der junge Mann dieser Arjen? Und wer waren die beiden Mädchen, die zwischen den Beiden standen? Die Kiste gab so viele Rätsel auf, das musste sie sich in Ruhe zuhause nochmals genauer anschauen. Aber ein Bild wollte sie doch ihrer Mutter zeigen. „Mutti, guckst du mal bitte.“


Ihre Mutter Britt kam aus dem Wohnzimmer und schaute in die Küche. “Hast du mich gerufen, Anke?“ „Ja Mutti, guck dir mal dieses Bild an! Ist das Oma?“ „Mein Gott, ist das Bild alt, aber ja, das ist Oma. War das in der Kassette?“ „Ja, da ist viel Zeugs drin. Ich muss das erst alles einmal durchschauen, dann reden wir.“ „Mach wie du möchtest, mein Kind. Oma hat es dir gegeben, das wird seinen Grund haben, ich vertraue dir.“


Nachdem sie alles sorgfältig zurückgelegt hatte, verschloss Anke die Metallbox wieder und half ihrer Mutter beim Durchsuchen der Wohnung nach den wichtigen Papieren und einem schönen Kleid für Oma.


Zwei Stunden später verließen sie die Wohnung. Anke hatte die Box unter dem Arm und Britt die Papiere und die Kleidung für die Beerdigung ihrer Mutter. Britt hatte ein schwarzes Sommerkleid ausgesucht. Im Endeffekt war es eigentlich egal, dachte sie kurz. Ich gebe das Kleid ab und dann wird der Sarg zugemacht.


In den nächsten Tagen hatten die beiden Frauen so viel mit der Beerdigung und deren Vorbereitung zu tun, da war einfach nicht daran zu denken, die Box weiter zu durchforsten. Anke hatte sich vorgenommen, das nach der Beerdigung nachzuholen.


Eine Woche nach Elses Tod war endlich die Beerdigung. Dabei hatten sie noch Glück. Bei Einäscherungen werden ja Leichen gesammelt und Else war quasi eine der Letzten, die noch mit in diese Einäscherung mithinein kam. Wie Else es gewünscht hatte, gab es keinen Stein sondern eine schöne Urne. Es waren nicht viele zu ihrer Beerdigung gekommen, sie hatte den Großteil ihrer Freunde und Verwandten überlebt. Die, die noch lebten, waren zu alt oder zu gebrechlich, um zu der Beerdigung zu kommen. So saßen Britt und Anke mit einigen Nachbarn von Else fast alleine in der Kapelle. Der Laienprediger sprach den abgesprochenen Text sehr nett aus, ein Gebet, zwei Lieder und schon klangen die Glocken der Kapelle und es ging zum Grab. Dort versammelte sich die sehr kleine Trauergemeinde und nahm Abschied von Else. Nachdem es noch anfing zu nieseln, löste sich die kleine Gruppe schnell auf. Zum Leichenschmaus in der Bäckerei an der Hainstraße, die außerhalb des Friedhofs war, kam keiner mehr. Britt und Anke harrten noch eine Weile aus und beendeten dann diese frustrierende Situation. „Lass uns auch nach Hause fahren, Kleines“, sagte Britt zu Anke. „Es kommt keiner mehr, bei dem Wetter sind alle schon wieder in ihren Wohnungen.“ Britt bezahlte die zwei Stücke Kuchen, die Fanta und die Tasse Kaffee und dann begaben sich die beiden Frauen zu Britts Auto.




3 Das Tagebuch


Anke und ihre Mutter hatten alles Wichtige und erinnerungswürdige aus Elses Wohnung geholt. Im Flur standen zwei Kartons mit Bilderalben, Schmuck und Elses Persianer. Das Kaffeeservice war leider nicht mehr vollständig, es fehlten 2 Tassen, ein Teller war zerbrochen und die Kaffeekanne hatte auch schon bessere Tage gesehen.


Else war immer sehr genügsam gewesen. Sie hatte eine kleine Rente als alleinerziehende Mutter gehabt, ohne einen Ernährer. Britt war ja ohne Vater aufgewachsen. Da blieb nicht viel für teure Anschaffungen. Die Küche war alt aber noch ganz gut, der Fernseher war noch ein Röhren TV und wegen der Umstellung auf Kabel TV lange nicht mehr in Betrieb. Aber sie wollte auch gar keinen neuen, obwohl ihre Tochter ihr sofort einen gekauft hätte. Es wäre eh nichts Vernünftiges mehr im Fernsehen, sagte sie immer. Aus diesem Grunde hatte Britt die Caritas angerufen. Alles, was sie brauchen konnten, sollten sie sich für Bedürftige abholen. Den Rest wollten sie am Ende der Woche vor die Türe stellen, denn zufällig war am nächsten Montag Sperrmüll in Omas Straße.


Tags drauf kamen zwei Mann der Caritas, räumten das Sofa und das Sideboard in den Kastenwagen, dann schraubten sie im Wohnzimmer die Lampe ab. Ebenso verschwanden der Toaster, die Mikrowelle und andere Elektrogeräte in dem Wagen. Die alte Eichenstollenwand blieb achtlos stehen, genauso wie Elses Bett und Schlafzimmerschrank. Der Elektroherd und der Kühlschrank waren ebenfalls noch verwendbar und wurden mitgenommen, dann verabschiedeten sich die zwei Männer und ließen Britt alleine zurück. Bis Anke gegen 15 Uhr in der Wohnung erschien, hatte Britt einen Großteil der Möbel bereits vor die Türe gestellt. Netterweise halfen zwei Nachbarn von Else den schweren Tisch und den auseinander gebauten Stollenschrank rauszustellen.


So schnell ging das, eben gestorben, schon war kaum noch etwas vom Leben der Person übrig. Am Monatsende war der Mietvertrag gekündigt und Britt wollte schnell die Wohnung besenrein haben und die Schlüssel übergeben.


Anke hatte noch zwei Schultage und dann endlich Sommerferien. Nach der Schule setzte sie sich auf ihr Bett und holte die Metallbox hervor, die, seit sie in Omas Wohnung waren, unter ihrem Bett lag. Wieder steckte sie den Schlüssel, den sie die ganze Zeit mit der zerbrochenen Münze um ihren Hals trug, in die Öffnung der Box. Ein leises Geräusch erklang, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Nochmals holte sie alles aus der Box heraus und legte es vor sich aufs Bett. Wo sollte sie anfangen? Sie entschied sich für das Tagebuch, öffnete die rosa Schleife und legte sie vorsichtig wie einen zerbrechlichen Schmetterling auf die Seite. Mit zittrigen Händen schlug sie die erste Seite auf. In einer Plastiktüte verpackt, fiel ihr ein kleines Schriftstück in die Hand. Vorsichtig holte sie das kleine, gelbe Stück Papier aus der Hülle und fing an zu lesen.


Oudechild 1 Februar 1954


Hallo beste Vinder, mijn Naam is Arjen, ik ben een Jongen uit Den Hoorn op het Eiland Texel. Toen ik 12 was, moest ik met mijn Vader naar Zee. Het is een zwaar Leven, hij gaat in alle Weersomstandigheden naar buiten om op Krabben te vissen. Ik heb geen Vrienden. Opstaan en werken bepalen mijn Leven. Het zou zo fijn zijn als de Vinder mij zou antwoorden. Schrijf me, ik zal zeker antwoorden. Arjen de Haan, Oudeweg, Den Hoorn / Texel


Ebenfalls befand sich in der Plastiktüte ein weiterer Zettel, der nicht so angegriffen und gefaltet war.


Als Anke den Zettel las, fiel ihr direkt auf, dass es die deutsche Übersetzung des anderen Stück Papiers war. Sie hatte den niederländischen Text nicht verstanden, aber einige Worte verstand sie schon und begriff schnell, dass es eben eine Übersetzung war.


Hallo lieber Finder, mein Name ist Arjen, ich bin ein Junge aus Den Hoorn auf der Insel Texel. Mit 12 musste ich schon mit meinem Vater zur See fahren. Es ist ein hartes Leben, bei Wind und Wetter fährt er hinaus, um Krabben zu fischen. Ich habe keine Freunde. Arbeiten, aufstehen, arbeiten, bestimmen mein Leben. Es wäre so schön, wenn der Finder mir antworten würde. Schreibe mir, ich antworte bestimmt. Arjen de Haan, Oudeweg, Den Hoorn / Texel


Jetzt war Anke aber gespannt, um was es in dem Tagebuch ging und lehnte sich in ihrem Bett zurück, stellte die Lampe so ein, dass sie gut lesen konnte und fing mit dem ersten Satz an.




4 Tagebuch: Die Flaschenpost


Mein Name ist Else Nieberg und das ist meine und Arjens Geschichte.


Der Krieg ist nun bereits 10 Jahre her und mein Vater ist nicht zurückgekommen. Vor drei Wochen kam ein Brief vom Roten Kreuz, wo drinstand, dass man meinen Vater 1944 in Russland, in der Nähe der Stadt Smolensk, beerdigt hatte. Ein Kamerad hätte dies bestätigt. Wir wohnen in Wuppertal-Cronenberg in einer kleinen 1 Zimmer Wohnung. Bis vor 8 Jahren wohnten wir noch ohne Heizung und ohne Fenster in einem Keller in Elberfeld. Man kann sich nicht vorstellen, wie die Innenstadt nach Kriegsende ausgesehen hat, dort stand kaum noch ein Haus. Die schweren Angriffe im Sommer 1943 mit Brandbomben hatten die Stadt bis zu 38% zerstört, wie man später lesen konnte. Es fanden 6500 Wuppertaler in den beiden Angriffen den Tod. Ich konnte den Anblick nie vergessen, wie die Wupper brannte. Phosphorbomben hatten den Fluss getroffen und brannten dort weiter. Nach und nach wurde es besser, aber durch die Kälte, das wenige Essen und den ständigen Luftzug im Keller, ist meine Lunge angegriffen.
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